
Ohne Zweifel ist Ulrich Beck seit vielen Jah-
ren der meistzitierte und bekannteste So-
ziologe, und das weit über Deutschland
und weit über den akademischen Bereich
hinaus. Dem in Hannover aufgewachse-
nen, nach Professuren in Münster und
Bamberg 1992 an die LMU München beru-
fenen Soziologen ist es gelungen, mit sei-
nen jeweiligen Themen den Nerv der Zeit
zu treffen.

Das gilt für mindestens drei Gebiete:
Kurz bevor Beck 1986 seine zum Bestseller
gewordene Studie „Risikogesellschaft“ pu-
bliziert hat, ist der Reaktorunfall im ukrai-
nischen Tschernobyl passiert. Sie bildete
den basso continuo der nachfolgenden Dis-
kussion um großtechnische Risiken. Seine
ebenfalls in den 1980er-Jahren entstande-
ne Theorie der Individualisierung traf auf
ein Milieu, das sich einerseits den starren
Regeln und Erwartungen früherer Genera-
tionen entziehen konnte, zugleich aber die
Widerständigkeit der Gesellschaft erlebt
hat – Menschen in individualisierten Le-
benslagen sind paradoxerweise gezwun-
gen, sich frei zu entscheiden. Schließlich

gilt es für Becks derzeitiges Forschungsge-
biet: Es behandelt sowohl die kosmopoliti-
sche Öffnung der Begriffe der Soziologie
als auch die Frage nach der Lösbarkeit
transnationaler Herausforderungen. Da-
mit berührt es die Selbsterfahrungen einer
Generation, deren Leben internationaler
geworden ist und die nicht mehr an die
Autonomie nationalstaatlicher Lösungspo-
tenziale glaubt.

Becks Themen waren stets Themen, die
von seinen Lesern verstanden werden

konnten – nicht darum, weil es so viele so-
ziologische Leser gäbe, sondern weil seine
ganze Denkungsart an den Lebenserfah-
rungen für eine gebildete, postmaterialisti-
sche Mittelschicht orientiert war. Deren Le-
benslage hat sich immer stärker an Selbst-
erfahrung und an die reflexiven Formen ei-
nes Verhältnisses zu sich selbst ausgerich-
tet. Für dieses, man kann es so sagen, rot-
grüne Milieu hat Beck Chiffren der Selbst-
beschreibung geliefert: ein Leben zu füh-
ren, das sich vor allem an den richtigen Ein-
stellungen und Motiven bemisst.

Beck war nie unumstritten und ist es bis
heute nicht – doch manche Kritik war wirk-
lich ungerecht und unseriös. Was hat man
Beck nicht alles vorgeworfen! Als habe er ei-
ne maschinenstürmende Technikkritik
vorgelegt, als habe er Individualisierung
als Ideologie des Individualismus vertre-
ten, als sei sein Kosmopolitismus bloß ein
naiver Internationalismus. Es war bewun-
dernswert, wie Ulrich Beck diese Kritiken
ausgehalten hat, auch wenn er sich zu
Recht missverstanden fühlte. Aber, das
soll nicht verschwiegen werden, dass es die-

se Lesefehler gegeben hat, ist keineswegs
nur ein Zufall. Becks Stärke ist wirklich, an
die Erfahrungswelt eines bestimmten Mili-
eus anzuschließen, die Arbeit am Begriff
ist es nicht. Wiewohl er der Zunft vorwirft,
mit „Zombie-Begriffen“ zu arbeiten, ist er
eine begriffliche Ausarbeitung seiner So-
ziologie letztlich schuldig geblieben – und
vielleicht ist diese Soziologie darum aufs
Ganze gesehen in den vergangenen Jahren
eher politisch als soziologisch geworden.

Beck glaubt an das gute Motiv, er glaubt
daran, dass uns letztlich nur die richtigen
Einstellungen fehlen. Wer Becks Appelle
an und für Europa liest, muss auch feststel-
len, dass der bloße Appell an die richtige
Einstellung letztlich nur eine sehr milieu-
gebundene Form des guten Lebens er-
reicht. Vielleicht unterschätzt man die
Strukturprobleme Europas, die Eigendyna-
mik von Gesellschaften und ihrer kyberne-
tischen Wechselwirkungen, wenn man sie
mit Mitteln der richtigen Einstellung für
heilbar hält.

Dass Beck den Kosmopolitismus in der
Soziologie stark macht, ist ihm hoch anzu-

rechnen. Und dass die Soziologie den Ge-
sellschaftsbegriff zu eng an die Nation bin-
det, ist eine sehr treffende Kritik – aber
Becks Erstaunen über die ganz anderen
Welten und ihren Eigensinn ist vielleicht
auch ein Zeichen dafür, wie stark die Erfah-
rungen der Soziologie doch in einem sehr
europäischen Kontext gebildeter Träger
moralischer Ansprüche geformt wurden.
Anders als andere freilich hat Beck dies of-
fensiv aufgenommen. Selbst wenn man
nicht allem folgt – eine großartige Leis-
tung ist es allemal.

Zum Schluss ein persönliches Wort: Ich
habe Beck über ein Jahrzehnt hinweg als
unmittelbaren Kollegen erlebt – er verkör-
perte bis zu seiner Emeritierung 2009 ir-
gendwie den Geist des Instituts als eine in-
tegrative Kraft und als humorvoller Meis-
ter des Ausgleichs. Die Soziologie im Gan-
zen hat ihm viel zu verdanken, die deut-
sche allemal, ebenso das Münchner Insti-
tut für Soziologie und ich selbst auch. Ul-
rich Beck wird am Donnerstag 70 Jahre alt,
und er forscht weiter an einem groß ange-
legten EU-Projekt. armin nassehi

Becks Denken ist mit den Jahren eher poli-
tisch als soziologisch geworden. FOTO: PRIVAT

Der Erstaunliche
Der Soziologe Ulrich Beck, ein Kosmopolit und Apologet der richtigen Einstellung, wird siebzig Jahre alt
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